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Ueber den Begriff eines socialen Gesezes. 

Eine akademische Antrittsrede. 

Hochgeehrte Versammlung ! 

Ich glaube dem Wissenszweig der Statistik, welchem ich an 
dieser Hochschule Freunde zu gewinnen bemüht sein werde, 
nichts zu vergeben, wenn ich, abweichend von dem sonstigen 
Brauch , bei solchem Anlasse den Umfang und die Bedeutung 
seines Faches in ein möglichst glänzendes Licht zu stellen, diess- 
mal lieber von den Grenzen und Schranken spreche, welche das- 
selbe ungestraft nicht überschreiten darf. 

Ich möchte nemlich über den Begriff eines socialen Ge- 
sezes reden, wobei Sie mir freilich werden gestatten müssen, 
das weitgreifende Thema nur in leichteren Umrissen zu behandeln. 

Die Frage: was ist ein sociales Gesez? wäre leichter zu 
beantworten, wenn für die Vorfrage: was ist überhaupt ein Gesez? 
eine anerkannte Lösung feststünde. Diess ist aber keineswegs 
der Fall. Ganz abgesehen von jenen Gesezen, die nicht ein Sein, 
sondern nur ein Sollen ausdrücken, wie die Staats- und Silten- 
geseze, wird das Wort nicht nur im populären, sondern auch im 
gelehrten Sprachgebrauch in dem allerverschiedensten, bald im 
vagsten , bald im strictesten Sinne angewendet. Ich will und 
kann es nun Niemand verwehren und möchte selbst nicht darauf 
verzichten, dem Ausdruck, wie es der Zusammenhang der Rede 
fordert oder zulässt, bald eine weitere, bald eine engere Bedeu- 
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tung zu leihen, aber ich meine, jeder Denker und Forscher, was 
auch immer der Gegenstand seiner Untersuchungen sein mag, 
sollte sich wenigstens des strengeren Wortsinns stets bewusst 
bleiben, in welchem die Sprache der wissenschaftlichen Technik 
von Gesezen allein zu reden gestattet. Diesen zunächst zu er- 
mitteln erscheint mir weder überflüssig noch allzuschwierig. 

Es ist nicht jede allgemeine Wahrheit von ausnahmsloser 
Geltung ein Gesez, also z. B. dass Gleiches zu Gleichem addirt 
gleiche Summen ergiebt, dass die Winkel des Dreiecks zusammen 
gleich zwei Rechten sind. Man liest und hört zwar unzählige- 
mal von den Gesezen der Mathematik; die Mathematiker selbst 
aber bezeichnen ihre Wahrheiten nur als Sätze, in dem richtigen 
Gefühl, dass das Wort Gesez nur auf die Ordnungen der realen 
Welt und nicht auf Theoreme anwendbar sei, die im Wege der 
Deduction aus Axiomen und selbstgesezten Prämissen abgeleitet 
werden. 

Und doch ist auch nicht schon jede in den Erscheinungen 
der Wirklichkeit ausnahmslos wahrgenommene Gleichmüssigkeit 
als Gesez zu bezeichnen. Denn es ist kein Gesez, dass das Gold 
dehnbar und 19 V» mal so schwer ist als das gleiche Volumen 
Wasser, dass die Vögel Eier legen, die Fische mit Kiemen alh- 
men, die Schafe und Rinder wiederkäuen. Es sind diess nur 
stabile Bildungsformen, feste Typen der schaffenden Natur, Eigen- 
schaften, charakteristische Merkmale von Gattungen und Arten. 
Jene Sätze sind schon logisch genommen nur analytische Urtheile, 
weil wir im Namen des Subjects die wesentlichen Prädikate schon 
mitdenken. Geseze beziehen wir aber nicht auf das Seiende, 
ruhig im Raum neben einander Liegende, sondern auf Vorgänge 
in der Zeit, auf ein Geschehen, eine Veränderung von Zuständen. 

Und doch trifft auch die regelmässige Succession der gleichen 
Erscheinungen noch nicht das Rechte. Denn es ist kein Gesez, 
dass Tag und Nacht, Sommer und Winter, Ebbe und Fluth ein- 
ander alternirend folgen. Es sind diess nur thatsächliche Vor- 
gänge, abzuleiten aus anderen, cosmischen und tellurischen That- 
sachen und aus eigentlichen Gesezen, für deren Wirkungen sie 
nur ein vereinzeltes, beliebiges Beispiel bieten. Tag und Nacht, 
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Ebbe und Flulh stehen nicht zu einander im Verhaltniss von 
Ursache und Wirkung. 

Und nun sollte man denken : wenn wir sagen, Gesez sei der 
Ausdruck für constante Verbindungen von Ursache und Wirkung, 
so seien wir damit zu dem Kern der Frage gelangt. Wenigstens 
wird das Wort tausendfältig, alltäglich, vielleicht überwiegend in 
diesem Sinne gebraucht und mehrere Schriftsteller erklären ge- 
radezu constante Causalverknüpfungen und Geseze für synonyme 
Begriffe. Und doch welche Consequenzen ergeben sich, wenn 
man mit dieser Definition Ernst zu machen versucht! Kann man 
es denn ein Gesez nennen, dass das Wasser bei einem bestimmten 
Punkt der Erkaltung zu Eis erstarrt, bei einem bestimmten Grad 
von Erwärmung sich zu Dampf verflüchtigt, dass die Flamme er- 
lischt, wenn man sie mit Wasser übergiesst oder den Luftzutritt 
abschneidet, dass der Absud von Zweigen der Indigopflanze einen 
blauen Farbstoff giebt, dass der Mensch stirbt, wenn man ihm 
Luft oder Nahrung entzieht, den Kopf abschneidet oder eine ge- 
wisse Dosis von Arsenik oder Blausäure in den Magen bringt? 
Es sind diess lauter unzweifelhafte Fälle einer unausbleiblichen 
Verknüpfung von Ursache und Wirkung, aber wenn das Geseze 
wären, so besässen wir deren schon viele Millionen. Das Con- 
stante des Kausalzusammenhangs kommt hier offenbar nur von 
der oben schon erwähnten Constanz der Eigenschaften. Weil 
die Natur in festen Typen schafft und bildet, weil Dinge der 
gleichen Gattung stets von gleicher chemischer Zusammensetzung 
und mechanischer Struktur sind, so reagiren sie auf den gleichen 
äusseren Anstoss auch stets in gleicher Weise. Oder mit anderen 
Worten: es giebt zweierlei Eigenschaften der Dinge, solche, 
welche ruhig an ihnen zu haften scheinen , unserer ständigen 
Wahrnehmung blos gelegt sind, und solche, welche sich erst auf 
einen bestimmten Anlass von aussen hin bemerklich machen ; die 
leztern äussern sich als constante Kausalzusammenhänge der se- 
cundären Art. Alle jene Beispiele sind nur so oder so combinirte, 
mehr oder weniger complicirte Einzelfälle für die Wirkung einer 
weit kleineren Zahl allgemeinerer Ursachen. 

Eben diese allgemeineren primären Ursachen aber sind es, 
welche das Gesez suchen, will. Denn wenn ich nun sage : die 
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Erwärmung eines Körpers verursacht eine Vermehrung, die Er- 
kaltung eine Verminderung seines Volumens , so fühlen wir als- 
ba ld,dass wir damit wenigstens den richtigen Boden der Frage 
betreten haben, und zwar darum, weil jezt nicht mehr von 
concreten Naturerzeugnissen, von Wasser und Feuer, von Steinen, 
Pflanzen und Thieren die Rede ist, sondern von Kräften, diesem 
Schlussstein der sinnlichen Weltbetrachtung, dem ebenso rätsel- 
haften als unentbehrlichen Grenzbegriff von Physik und Meta- 
physik. Das Object der Geseze sind die constanten Wirkungen 
von Kräften. Und doch kann uns eben das gewählte Beispiel 
zeigen, dass auch diese Fassung immer noch nicht bestimmt 
genug ist. Denn der Physiker wird uns sagen, für die Ausdeh- 
nung durch Wärme fehle gerade noch das Gesez. Wohl werden 
alle Körper durch Wärme ausgedehnt, aber es lässt sich von 
keiner Art von Körpern zum voraus und ohne besondere Beob- 
achtung feststellen, wie ein bestimmter Grad von Erwärmung auf 
ihr Volumen wirken wird. Erst wenn wir sagen könnten: ein 
bestimmtes Mass von Steigerung der Wärme hat bei einem be- 
stimmten Grad von Dichtigkeit oder Cohäsion der Theile etc. 
eine Ausdehnung des Volumens um so und so viel Procent zur 
Folge, so besässen wir ein Gesez. Das Gesez ist hienach der 
Ausdruck für die elementare, constante, in allen einzelnen Fallen 
als Grundform erkennbare Wirkungsweise von Kräften. Es ist 
nur aus Gründen der Zweckmässigkeit üblich geworden, auch da, 
wo wir nur das Dass, noch nicht das Wie der Wirkungen von 
Kräften feststellen können, von Gesezen zu reden, diese aber im 
Unterschied von den ächten nur empirische, d. h. hier unvoll- 
kommene, gleichsam provisorische zu nennen. 

Beispiele von ächten Gesezen sind somit, dass alle Körper 
sich im Verhältniss ihrer Masse und im umgekehrten Vcrhältniss 
der Quadrate ihrer Entfernung anziehen, dass die Elemente sich 
nur in bestimmten Gewichtsmengen , nur in ihren Aequivalenten 
oder deren Vielfachen mit einander chemisch verbinden, dass sich 
Wärme und Bewegung mit einem stets gleichen Aequivalent von 
Wärme und mechanischer Kraft in einander umsezen. Im Gesez 
erscheint die Kraft als eine begrenzte, an eine bestimmte, con- 
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stante Wirkungsweise gebundene. Das Gesez ist die Definition 
von Kräften. 

Es fragt sich nun, ob dieser zunächst den Vorgängen der 
leblosen Natur entnommene Begriff von Gesezen auch auf die der 
belebten anwendbar ist. Von den Wissenschaften, die sich mit 
den organischen Wesen beschäftigen, ist es die Physiologie, die 
nach Gesezen sucht, von Gesezen redet. Sie sezt die anatomische 
Seite ihrer Objecte , die typischen Gattungsformen , den Körper 
mit seinen Theilen als gegeben voraus — wenigstens sind die 
Lehren von der Entstehung der Typen und Gattungen selbst von 
noch allzujungem Datum — sie betrachtet die Theile des Körpers 
in ihrer Eigenschaft als Organe, in ihrer Thätigkeit, ihren Func- 
tionen; sie löst die mannigfaltigen Erscheinungen, die wir mit 
dem Gesammtnamen „Leben" bezeichnen, in einzelne Gruppen 
näher unter sich verbundener Vorgänge auf. Sie glaubt ein Gesez 
gefunden zu haben, wenn sie mit Ausscheidung des Wandelbaren, 
Zufälligen , Individuellen die constante Grundform für die Folge 
der Erscheinungen nachweist, wenn es ihr zu zeigen gelungen 
ist, wie ein unbekanntes Agens, das auch die Gegner einer be- 
sonderen Lebenskraft stets wieder irgendwie voraussezen, ver- 
mittelst der in einander greifenden Functionen bestimmter Organe 
eine Folge von physikalisch-chemischen Vorgängen erzeugt, deren 
Effekt dem Lebenszweck dieser besonderen Galtung selbst zu 
dienen scheint. Die Physiologie spricht in diesem Sinne von Ge- 
sezen der Ernährung, des Wachsthums, der Fortpflanzung und 
Zeugung, des Blutumlaufs, des Alhmungsprocesses und lässt dabei 
allerdings noch einen gewissen Spielraum dafür offen, wie viele 
und welche solcher besonderer Gruppen von Lebenserscheinungen 
man unterscheiden will. Wie abweichend aber auch diese Geseze 
schon nach ihrer Fassung von den früheren Beispielen erscheinen 
müssen, und wie man auch immer den Unterschied von physi- 
kalischen und organischen Kräften bestimmen mag; das physio- 
logische Gesez ist dem physikalischen darin durchaus gleichartig, 
dass es nicht von coexistirenden Erscheinungen, nicht von Eigen- 
schaften, nicht von secundären Kausalverknüpfungen handelt, son- 
dern uns Kräfte darstellt in der elementaren Grundform ihrer 
Wirkungsweise, dass es die Urphänomene aufsucht, aus deren 
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Combinationen sich die Fülle und Mannigfaltigkeit der concreten 
Wirklichkeit zusammenfügt. 

Wenn ich nun aber mit dieser Forderung an ein Gesez 
hinUbertrete in das Reich der psychischen Erscheinungen, so ge- 
schieht es nicht ohne ein bängliches Gefühl des Zweifels, ob 
auch diess schwankende und ungreifbare Element ein so festes 
Anfassen gestatten wird. Ein psychisches Gesez müsste uns 
hiernach psychische Kräfte darstellen in der einfachen, stets glei- 
chen Grundform ihrer Wirkungsweise. Giebt es nun solche Ge- 
seze? Die Psychologie scheint erst noch mit den Vorfragen 
solcher Untersuchungen beschäftigt. Sie hat die alte Lehre von 
den Seelenvermögen umgestossen, ohne dem unabweisbaren Be- 
dürfniss der Wissenschaft nach Unterscheidung, nach Auflösung 
verwickelter Vorgänge in einfachere auf anderem Wege Ersaz 
zu leisten. Man ist noch im Zweifel darüber, ob es gesonderte 
psychische Kräfte giebt, die unter sich nur dadurch zusammen- 
hängen, dass sich ihre Wirkungen in demselben Brennpunkt des 
Selbstbewusstseins sammeln, oder ob ein lebendiges Etwas anzu- 
nehmen ist, mit verschiedenen Functionen, Attributen, Eigenschaften. 
Und doch hat schon vor 2000 Jahren ein grosser Denker des 
Alterthums den rechten Weg gefunden, indem er eine einzelne 
Klasse unter sich naher verbundener psychischer Erscheinungen, 
die Denkthätigkeit, herausgriff, allen Inhalt dabei, alles Veränder- 
liche und Zufällige ausschied und nur auf die stabile Grundform 
der Thätigkeit selbst achtete. Er gelangte so zu jenen sogen, 
logischen Grundgesezen der Identität und des Widerspruchs, des 
ausgeschlossenen Dritten, der Kausalität, Sätzen, von welchen 
man zwar zweifeln kann, ob sie das Wesen des Denkens er- 
schöpfend bestimmen, die aber offenbar unserem Begriff von 
Gesez vollkommen entsprechen, indem sie eine psychische 
Kraft in den constanten Grundformen ihrer Wirkungsweise er- 
kennen lassen. Das Gleiche würde von den Gesezen der Ideen- 
association gelten, wenn ihre Fassung ebenso feststünde, und 
wenn es der Philosophie gelingen würde, eine Kategorientafel 
aufzustellen, also z. B. zu beweisen, dass unser Denken vermöge 
der Urfunctionen seiner Organe jede neue Vorstellung unter den 
Gesichtspunkten der Qualität und Quantität, der Relation und 



Ueber den Begriff eines socialen Gesezes. 135 

Modalität in unser Bewusstsein einzureihen gebunden sei, so er- 
gäbe diess psychische Geseze im strictesten Sinne des Worts. 
Die Aufgabe der Psychologie scheint demnach darin zu liegen, 
dass, was für Eine psychische Kraft, die des Denkens, längst 
unternommen wurde, auch bei anderen einer ähnlichen Isolirung 
fähig scheinenden Klassen von Vorgängen, wie z. B. dem Selbst- 
bewusstsein, der Phantasie, dem Gewissen, den einzelnen, ge- 
wöhnlich nur in einem unbestimmten Pluralis zusammengefassten 
oder mit einem Und so weiter aufgezählten Grundtrieben unserer 
Natur versucht werde. In der Psychologie sind aber freilich die 
einfachsten Probleme noch die schwersten und gemiedensten. 

Nach diesem langen Eingang nun, von dem ich hoffe, dass 
er sich nicht als ein Um- und Abweg erweisen wird, kehre ich 
zu der ersten Frage zurück : was ist ein sociales Gesez ? was 
kann es sein ? Es ergaben sich uns drei Arten von Kräften, 
physische, organische, psychische ; und es ist keine vierte Art 
von coordinirter Stellung denkbar. Die socialen Erscheinungen 
sind eine Unterart der psychischen. Es giebt zwei Arten von 
psychischen Gesezen, die psychologischen und die socialen. Die 
Psychologie betrachtet die Seelen - Kräfte am typischen Indivi- 
duum als Merkmale der Gattung; die socialen Wissenschaften 
betrachten dieselben Kräfte in ihrer Massenwirkung, und zwar 
beschäftigen sie sich gerade mit den Effekten, Veränderungen 
und Modificationen , welche sich aus dem Moment der Massen- 
wirkung selbst ergeben. Ein sociales Gesez müsste hiernach der 
Ausdruck sein für die elementare Grundform der Massenwirkung 
psychischer Kräfte. 

Dieser Auffassung stellt sich zunächst die Einrede entgegen : 
wie soll man zu socialen Gesezen gelangen, wenn man ausser 
jenen logischen Grundgesezen fast noch keine psychischen hat; 
wie will man Massenwirkungen erklären ohne Kenntniss der Fac- 
toren, deren Product sie sind? Diese Einwendung enthält zwar 
ein.e grosse und, wie ich glaube, wenig beachtete Wahrheit, aber 
doch übersieht sie auch wesentliche Momente der Sache. 

In der psychischen Welt ist das Individuelle das Complicir- 
teste, Unentwirrbarste. Die besonderen psychischen Kräfte treten 
uns deutlicher entgegen, wenn wir ihre Wirkungen im Grossen, 
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gleichsam aus der Vogelperspective belrachten. Oder wer wollte 
die psychischen Einflüsse der Altersstufen, des Geschlechts, der 
Abstammung, des Klimas und Bodens, der Staatseinrichtungen, 
an einzelnen Individuen erkennen und nachweisen ? Die Psycho- 
logie und auch schon die Physiologie verdanken einer Beobach- 
tung der Massenwirkungen die wichtigsten Aufschlüsse und Beweis- 
mittel. Die socialen Wissenschaften sind daher keineswegs blos 
abhängig von der Psychologie, sondern sie wirken in gleichem 
Maasse auf diese fördernd und befruchtend zurück. 

Aber eine noch wichtigere Seite der Sache ist diese. Wie 
uns der Geograph von Meeren und Strömen Vieles zu sagen hat, 
worauf uns die physikalisch-chemische Untersuchung des Wassers 
niemals führen würde, wie der Wald zu vielen Betrachtungen 
Anlass giebt, die dem Botaniker ganz ferne liegen, so entstehen 
aus der Massenwirkung psychischer Kräfte Erscheinungen, zu 
welchen zwar wohl die Keime und Ansäze immer auch von der 
Psychologie nachweisbar sein werden, die aber doch über deren 
ganzen Gesichtskreis hinausliegen. Der Unterschied von Geschlecht 
und Alter, von dem der Einzelne nur disjunctiv oder successiv 
betroffen wird, ist in der Gesellschaft gleichzeitig und in allen 
Combinationen vertreten. Der Gesammteffect vieler Individual- 
kräfte ist nicht, wie in der Mechanik, eine Summe oder ein Pro- 
dukt. Diese wirken bald vereinigt auf denselben Punkt, bald 
neutralisiren und ergänzen sie sich. Der menschliche Grundtrieb, 
seinen Einzelwillen rücksichtslos und unbegrenzt geltend zu machen, 
findet in der gleichen Eigenschaft des Nachbarn jene mächtige 
Schranke, in welcher die Keime aller höheren Entwicklung der 
Menschheit zu suchen sind. 

Giebt es nun solche sociale Geseze, welche für die Massen- 
wirkung psychischer Kräfte die constante Gründform ausdrücken? 
Die Gruppe der socialen Wissenszweige ist bekanntlich noch sehr 
jung und unfertig; von vielen Seiten wird ihr das wissenschaft- 
liche Zunftrecht überhaupt bestritten. Von den socialen Erschei- 
nungen sind ganze Strecken noch unbekanntes Land oder nur 
von einzelnen Forschern flüchtig berührt worden. Eine dieser 
Wissenschaften aber ist den Schwestern weit vorausgeeilt und 
längst von allen als ebenbürtig anerkannt. Sie hat emen Grundstock 
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fester Säze , die nicht jeder neue Forscher wieder in Frage 
stellt; sie befasst sich nicht mit blossen Theorien, sondern stellt 
Geseze auf und vermag sich bereits in weitem Umfang eines de- 
ductiven Verfahrens zu bedienen. Es ist die Nationalöconomie 
Sie verdankt, wie ich glaube, ihre raschen und grossen Erfolge 
nicht allein dem praktischen Interesse, das sich an den Gegen- 
stand ihrer Untersuchungen knüpft, sondern noch mehr der Richtig- 
keit des von ihr eingeschlagenen Verfahrens. Ihre Gründer be- 
dienten sich nemlich ebenfalls des Vorlheils, ihr Object so viel 
als möglich zu isoliren; sie giengen auf eine einfache psycho- 
logische Thatsache zurück und verfolgten sie in ihren Conse- 
quenzen. Die Nationalöconomie geht ausdrücklich oder still- 
schweigend von der Voraussetzung aus, dass die Menschen von 
Natur eine ausgesprochene Neigung haben , sich die zu Befrie- 
digung ihres Trieblebens dienlichen äusseren Mittel möglichst 
reichlich und mit der möglichst kleinen Gegenleistung zu ver- 
schaffen, sowie dass vermöge der Gleichartigkeit der mensch- 
lichen Natur dieselben Arten von Gütern stets vielen zumal be- 
gehrenswert, einige davon allen gleich unentbehrlich sind. Ob 
jener Trieb, Güter zu erwerben, eine einfache psychische Kraft 
oder schon ein Complex, eine chemische Verbindung von Kräften 
sein mag, kann dabei immerhin ausser Betracht gelassen werden, 
so lang die Thatsache selbst von Niemand in Zweifel gezogen 
wird. Indem die Wissenschaft nun die Massenwirkung dieses 
Triebes beobachtet und zusieht, wie sich derselbe auf dem Boden 
der Rechtsordnung bethätigt, d. h. unter der weiteren Voraus- 
sezung, dass man sich der fremden Güter nicht mit List und 
Gewalt, sondern nur mit der freien Zustimmung des Besitzers 
bemächtigen darf, indem sie sodann empirisch gegebene Unter- 
schiede, wie der von der Natur dargebotenen und durch mensch- 
liche Arbeit hervorgebrachten , der nur in beschränktem Maass 
vorhandenen und der einer beliebigen Vervielfältigung fähigen 
Güter u. s. w. beachtet, ergeben sich ihr eine ganze Reihe ein- 
facher Grundbegriffe von Werthen, Preisen, Löhnen, Arbeit, 
Kapital, Rente, Geld, Kredit und ein förmliches System wohl- 
gegliederter Lehrsäze. Ja die Nationalöconomie scheint mir in 
ihrem vollsten Recht, wenn sie ihre Fundamentalsäze von der 
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Bewegung der Preise und Arbeitslöhne, von der Concurrenz, dem 
Geldumlauf geradezu Geseze nennt ; denn sie entsprechen genau 
der obigen Forderung, indem sie uns die constanten Grundformen 
för die Massenwirkung psychischer Kräfte aufzeigen. Die Säze 
ergeben sich mit der Sicherheit der Deduction aus ganz wenigen 
Prämissen. 

Allein diese Präcision und Bündigkeit der wissenschaftlichen 
Entwicklung beruht auf einer Abstraction, auf einer absichtlichen 
Isolirung des Objects. In Wahrheit wird der Mensch auch in 
seinem wirthschaftlichen Leben nicht ausschliesslich durch das 
Motiv, Güter zu erwerben, bestimmt; es wirken noch mancherlei 
andere psychische Kräfte und Triebe, z. B. ethische, politische, 
religiöse Motive herein. Für die Gütergemeinschaft der ersten 
Christen galt das Gesez der Preise nicht, und durch das ganze 
Mittelalter glaubte man, dass Bedürfnisslosigkeit und freiwillige 
Armuth eine Staffel zum Himmel sei. In demselben Maasse, in 
welchem sich der Nationalöconom von jener Abstraction losmacht 
und die Einwirkungen aller übrigen psychischen Kräfte in sein 
System einzufügen sucht, giebt er die eigentümlichen Vortheile 
seiner Methode Preis. Er bedarf nun Lehnsäze aus andern so- 
cialen Wissenschaften, zum Theil aus solchen, die noch gar nicht 
existiren. Er holt und schafft sich diese Lehnsäze auf eigene 
Faust; er kann dabei immer noch anregend, fruchtbar, geistvoll 
sein , aber das feste logische Gefüge seiner Säze fällt ihm aus- 
einander. 

Ich komme nun zu einer mir näher liegenden Wissenschaft, 
die ebenfalls Geseze sucht und gefunden zu haben glaubt, der 
Statistik. Ja nach der Auffassung vieler ihrer namhaftesten Ver- 
treter ist sie eigentlich eine sociale Encyclopädie und Universal- 
wissenschaft, und die Auffindung socialer Geseze ihre Domäne, 
ihr Monopol. Aber auch wer ihr, was ich für das Richtigere und 
praktisch Zweckmässigem halte, die bescheidenere Aufgabe stellt, 
durch methodische Massenbeobachtung sociale Thatsachen festzu- 
stellen und aufzuhellen und hiedurch einer ganzen Gruppe an- 
derer Disciplinen als ihre gemeinsame Hülfswissenschaft empiri- 
sches Material und Beweismittel zu bieten, der wird zugestehen 
müssen, dass der Begriff eines socialen Gesezes zu der Aufgabe 



lieber den Begriff eines socialen Gesezes. 139 

der Statistik in einer sehr innigen Beziehung steht und dass 
jedes sociale Gesez, mag es gefunden sein, wie und von wem 
es will, eine Art Probe und Legitimation vor dem Richterstuhl 
der Statistik zu erstehen hat. 

Die Seitherige Entwicklung der Statistik hat mir nun immer 
den Eindruck von der Besizergreifung eines neuentdeckten frucht- 
baren Landes gemacht. Die ersten Ansiedler, überrascht von dem 
Reichthum an neuen und werthvollen Producten, haben alle Hände 
voll zu thun, nur die reifen Früchte zu pflücken, die offen lie- 
genden Schäze einzusammeln. Sie werden nicht auch gleich dazu 
Müsse finden, das Land auszumessen, seine Grenzen gegen die 
Nachbarn auszustecken, die geographische Lage festzustellen, ihm 
seinen bestimmten Plaz auf der allgemeinen Weltkarte anzuweisen. 
In ähnlicher Weise hat die Statistik bereits ein reichhaltiges und 
wertbvolles Material in allen Richtungen zusammengetragen, aber 
es ist nicht das gleiche Maass von Fleiss, Talent und Scharfsinn 
darauf verwendet worden, die allgemeinen Grundbegriffe festzu- 
stellen, die eigenthümliche Aufgabe gegenüber von andern ver- 
wandten Wissenszweigen scharf abzugrenzen. Jener goldene 
Faden einer gemeinsamen logischen Gliederung und Technik, der 
alle Wissenschaften zu einem bunten, geschlossenen Kranze ver- 
binden soll, ist noch keineswegs in alle Theile der Statistik ein- 
geflochten. Dieser Mangel tritt an keinem Punkte so deutlich 
und störend hervor, als an dem Begriff eines Gesezes. Die 
Statistik handhabt diesen Begriff nicht nur, wie mir scheint, in 
einem von den übrigen Wissenschaften nicht zugelassenen Sinne, 
sondern sie glaubt sogar eine ihr eigenthümliche Theorie darüber 
aufstellen zu können. Sie vindicirt sich eine von den übrigen 
Gesezen abweichende neue Art von Gesez und nennt sie das Gesez 
der grossen Zahl. Hiernach soll es auch solche Geseze geben, 
welche an wenigen Fällen überhaupt nicht erkennbar seien, son- 
dern erst für die Massenbeobachtung, bei einer grossen Zahl von 
Füllen hervortreten, und dann in einer numerischen Fassung, als 
vorherrschende, durchschnittliche, procentale Erscheinungen aus- 
zudrücken seien. Dieses Gesez der grossen Zahl scheint mir 
nun ein unglücklicher Ausdruck für einen an sich richtigen Ge- 
danken. Er erweckt die Vorstellung, als ob es neben den Ge- 
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sezen, die für alle Fälle gelten, auch noch solche geben könnte, 
die nur 2 /3, 3 /4U. s.w. der Fälle beherrschen. Die Ausnahmslosigkeit 
ist aber für den wissenschaftlichen Denker das erste und uner- 
lässlichste Merkmal eines Gesezes. Wenn er auf einen einzigen 
Fall stösst, in dem sein Gesez nicht wirkt, obgleich ihn dessen 
Formel trifft, so wird ihm stets nur der Schluss auf die Falsch- 
heit dieser Formel übrig bleiben. Nur der populären und un- 
wissenschaftlichen Auffassung erscheint es als eine Ausnahme, 
wenn die Wirkung einer Kraft in dem Schlusseffect einer Er- 
scheinung darum nicht in gewohnter Weise zu Tage tritt, weil 
sie von einer hinzukommenden zweiten Kraft neutralisirt wurde. 
Die erste hat hier ganz ihrem Gesez gemäss gewirkt in dem 
Widersland, den die zweite zu überwinden fand, und hat auch 
den schliesslichen Effect mitbestimmt, da dieser ein anderer hätte 
werden müssen, wenn die zweite Kraft allein Plaz gegriffen hätte. 
Die Gründe, mit denen man das Gesez der grossen Zahl gegen 
diesen Einwurf zu schüzen gesucht hat, sind mir immer als un- 
klare und unerweisbare Postulate erschienen. 

Gleichwohl weist dieser Ausdruck auf einen wahren und 
richtigen Gedanken, auf das charakteristische Merkmal der Sta- 
tistik hin. Diese bedient sich nemlich gleich den andern socialen 
Wissenschaften der Fiction, einen Collectivbegriff, eine Gruppe 
vieler und verschiedenartiger Individuen, also ein Volk, ein Ge- 
schlecht, eine Altersklasse, einen Stand wie ein einheitliches Ding 
oder Wesen zu behandeln. Um von diesem Collectivsubject Prä- 
dikate, Merkmale, Eigenschaften auf correcte Weise und nicht 
auf unbestimmte Totaleindrücke und unzureichende Einzelerfah- 
rungen hin auszusagen, ist es erforderlich, die Gruppe in ihre 
Individuen wieder aufzulösen und diese nach bestimmten gleich- 
artigen Gesichtspunkten einzeln durchzuzählen. So entstehen die 
grossen Zahlen, die zunächst lediglich nichts ausdrücken, als eine 
gesellschaftliche , historische Thatsache. Indem man dieselbe 
Durchzählung bei andern ähnlichen Gruppen und in verschiedenen 
Zeiten wiederholt, erweitern sich die Thatsachen zu characterisü- 
schen Merkmalen von Gruppen und Zeiten; indem sich die Zäh- 
lungen über die verschiedenartigsten Lebensverhältnisse allmälig 
ausbreiten, entsteht das reichhaltigste Material vergleichender 
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Combinalion. Es zeigen sich Aehnüchkeiten, Unterschiede, Regel- 
mässigkeiten jeder Art; zwei Zahlenreihen steigen und fallen 
immer mit einander ; bei zwei andern findet das Umgekehrte Statt ; 
die eine steigt, wenn die andere fällt; wieder andere zeigen 
keinerlei Relation zu einander. Es ergeben sich neben Merk- 
malen, Eigenschaften und coexistirenden Prädikaten auch Kausal- 
zusammenhänge , einmalige , wiederkehrende, constante. Es er- 
schliesst sich so das innere Spiel und Getriebe des socialen 
Lebens; es treten die Massenwirkungen psychischer Kräfte her- 
vor, deren Zusammenhänge unter sich selbst, deren actives und 
passives Verhalten zu physikalischen und somatischen Einflüssen. 
Man kann und wird auf diesem Wege schliesslich auch zu Gesezen 
gelangen ; die Methode ist zwar nicht die einzige, aber vielleicht 
eine der fruchtbarsten, allein das Gesez, das so gewonnen wird, 
wird keine statistische Form, keine numerische Fassung mehr 
haben, es wird ausnahmslos und allgemein sein, wie jedes andere; 
mit der grossen Zahl hat es lediglich nichts zu schaffen, als dass 
diese zu den Mitteln seiner Entdeckung gehört hat und zu seiner 
Beweisführung noch Dienste leisten kann. Es scheint mir nun, 
wie wenn viele Statistiker und zwar gerade die Gründer und 
Vertreter der thätigsten und verdientesten Schule diesen natür- 
lichen Slufengang wissenschaftlicher Erkenntniss übersprungen und 
den lezten und höchsten Begriff des Gesezes jauch schon auf die 
Vorstufen, die blossen Regelmässigkeiten, Merkmale, Eigenschaften, 
Kausalverknüpfungen angewendet hätten. Die französischen Sta- 
tistiker namentlich, den hochverehrten Meister Quetelet nicht aus- 
genommen, sind allzugeneigt gewesen, da, wo sich nur die Zahlen 
constant um einen gewissen Schwerpunkt gruppiren, gleich auch 
eine loi sociale zu verkündigen. Es wird wie von einem Gesez 
oder einer constanten Ursache, die auch in der Erscheinung der 
Riesen und Zwerge noch mitwirken soll, gesprochen, dass im 
mittleren Europa der Mann durchschnittlich bis zu einer Körper- 
grösse von etwa 168 Centimetern, zu einem Gewicht von 127 
Zollpfunden wachse und die mittlere Ziffer des Weibes um 10 
Centimeter und 14 Pfund übertreffe. Der Physiolog wird dem 
Statistiker sehr dankbar sein für solche Untersuchungen; eine 
Tabelle, welche uns in ähnlicher Weise den Wuchs und das 
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Gewicht aller Hauptvölker angäbe, wäre für wissenschaftliche und 
praktische Zwecke höchst werthvoll; aber nach ihrem formellen 
und logischen Character muss ich diese Ergebnisse der verdienst- 
lichsten Forschung ganz in die gleiche Linie stellen, wie wenn 
ich in einer Naturgeschichte meiner Kinder lese: „der indische 
Elephant erreicht eine Höhe von 14 Fuss und ein Gewicht von 
70 Cenlnern; das Weibchen ist etwas kleiner." Es ist eine von 
den unzähligen Eigenschaften der unzähligen Gattungen und Arten 
von Naturgeschöpfen, und es führt zu unabsehbarer Verwirrung 
in der Wissenschaft, Gesez und Eigenschaft nicht aus einander 
zu halten. 

Es gehört zu den interessantesten, das Nachdenken stets von 
Neuem anreizenden Ergebnissen statistischer Untersuchungen, dass 
nach Beobachtungen, die sich bereits über 70 Mill. Geburten aus 
fast allen europäischen Ländern und vielen Jahrzehenden er- 
strecken, jedes Jahr im grossen Durchschnitt auf je 1 G Mädchen 
1 7 Knaben geboren werden, dass dieser Knabenüberschuss kleiner 
ist bei unehelichen Geburten als bei ehelichen, grösser bei länd- 
lichen als bei städtischen, dass er verschwindet und in das Gegen- 
theil umschlägt, wenn die Mutter des Kindes den Vater im Alter 
erreicht oder übertrifft. Allein gleichwohl haben wir darin weder, 
wie der erste Entdecker der Sache meint, eine ganz besondere 
göttliche Anordnung, noch, wie die neueren Statistiker sagen, ein 
Naturgesez zu erkennen; es sind nicht mehr und nicht weniger 
als Thatsachen, zu welchen wir noch den Schlüssel des Verständ- 
nisses suchen. Das was dabei fehlt, ist vielmehr gerade das 
Gesez. Dieses könnte nur das der Zeugung sein und könnte nur 
von der Physiologie gefunden werden, nicht von der Statistik. 

Ebenso redet man allgemein von Mortalitätsgesezen und 
versteht darunter den grossen Durchschnitt der Absterbeordnung 
einer Bevölkerung. Es kann beinahe komisch herauskommen, 
aber die Consequenz gebietet mir, selbst der bestbeglaubigten 
und sichersten aller empirischen Thatsachen, dem Saz, dass alle 
Menschen sterben müssen, den Namen eines wissenschaftlichen 
Gesezes zu bestreiten, um wie viel mehr jenen Tabellen, nach 
welchen bestimmte Procente gleich bei und nach der Geburt, an- 
dere im Greisenalter, andere zwischen diesen beiden Grenzen in 
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verschiedenen Abstufungen dem Tod verfallen sein, der Mensch 
aber im Gesammtdurchsehnilt etliche und dreissig Jahre alt werden 
soll. Wenn sich hierüber etwas Gesezmässiges und Normales 
aufstellen lässt, so dürfte man noch mit dem meisten Recht sagen, 
der menschliche Organismus sei von der Natur darauf angelegt, 
dass alle im Alter von 100 und ungeraden Jahren der Euthanasia 
verfallen, so dass die Sterbetafeln der verschiedenen Zeitalter und 
Völker nur die Sprosse der Leiter angeben, auf welcher die Mensch- 
heit in ihrem Weg zu jenem idealen Ziele angelangt ist. 

Es giebt sodann eine Menge constanter Kausalverknüpfungen 
im socialen Leben, die sich statistisch beweisen lassen, z. B. dass 
Alter und Geschlecht die Disposition für gewisse Arten von Hand- 
lungen verstärken oder abschwächen, dass Erschwerung des Nah- 
rungsstands eine Verminderung und Verspätung der Heirathen, 
und diese wieder eine Vermehrung unehelicher Geburten zur 
Folge hat, dass Missernten die Geburten und Ehen vermindern, 
die Krankheits- und Sterbefälle vermehren, dass die Errichtung 
von neuen Verkehrswegen den Handel befördert, die Preise aus- 
gleicht, den Werth der anliegenden Grundstücke erhöht u. s. w. 
Der Kausalzusammenhang liegt bei diesen Erscheinungen in der 
Regel auf der Hand und war schon lange, bevor es methodische 
Massenbeobachtungen socialer Vorgänge gab, gekannt. Die Sta- 
tistik hat nur das grosse Verdienst, solche Säze, die in vager 
Allgemeinheit wenig Werth haben, genau festzustellen und zu 
begrenzen, die Bedingungen nachzuweisen, unter welchen die 
Wirkungen stärker oder schwächer hervortreten und sie dadurch 
erst zu einem brauchbaren Material wissenschaftlicher Erkenntniss 
zu erheben. Aber von socialen Gesezen dürfen dabei nur die- 
jenigen reden, die nach den obigen Beispielen es auch ein Natur- 
gesez nennen, dass der Indigo eine blaue Farbe giebt, und Ar- 
senik den menschlichen Organismus zerstört. Auch hier folgt 
die Constanz der Wirkungen nur aus der Constanz der Begriffe 
und ihrer Merkmale ; und wenn die Statistik Erfahrungssäzen, die 
so alt sind als die menschliche Erinnerung überhaupt, blos um 
der genaueren Beobachtung und Begründung willen, den anspruchs- 
vollen Titel wissenschaftlicher Geseze beilegt, so sezt sie sich 
der Gefahr aus, dem Spott zu verfallen, mit dem der Dichter die 
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Philosophen trifft, wenn er an bekannter Stelle sagt: 

Der Schnee macht kalt, das Feuer brennt, 

Der Mensch geht auf zwei Füssen; 

Das kann, wer auch nicht Logik kennt, 

Durch seine Sinne wissen; 

Doch wer Metaphysik studiert, 

Der weiss, dass wer verbrennt, nicht friert, 

Weiss, dass das Nasse feuchtet, 

Und dass das Helle leuchtet. 

Den kühnsten Anlauf hat jedoch die Statistik genommen, als 
sie ihre Begriffe von Gesez und Gesezmüssigkeit auch auf ein 
Gebiet übertrug, in welchem wir von Gesez nur in ganz anderem 
Sinne zu reden gewöhnt sind, auf das der willkürlichen mensch- 
lichen Handlungen. Um nur Eines der Beispiele, die Statistik der 
Verbrechen, anzuführen, so wird zwar Jedermann bei verständiger 
Ueberlegung zum voraus vermuthen, dass in einem grösseren 
Staat bei gleichen Gesezen, Sitten und Einrichtungen die Zahl 
aller zur gerichtlichen Behandlung gelangenden Verbrechen und 
Vergehen in gewöhnlichen Zeiten von einem Jahr zum andern 
nicht sehr bedeutend differiren müsste; er wird auch erwarten, 
dass jedes Jahr die leichteren Vergehen zahlreicher sein werden, 
als die schwereren, die Verbrechen gegen Personen seltener, als 
die Eingriffe in fremdes Eigenthum ; er wird wahrscheinlich finden, 
dass stets mehr Männer vor den Schranken der Gerichte stehen 
werden, als Weiber, und mehr jüngere Personen als ältere u. s. w. 
Wenn man dann nun aber diese französischen und belgischen 
Tabellen der Kriminalstatistik zur Hand nimmt, so wird man doch 
immer noch lebhaft überrascht sein von dem Grad der Regel- 
mässigkeit in Bewegung und Vertheilung der Ziffern. Die Schwan- 
kungen sind, wo nicht besondere äussere Ereignisse, wie Miss- 
ernten, Krieg, Revolution dazwischentreten, in der That kleiner, 
als bei Geburten und Sterbfällen, und weit kleiner als z. B. die 
der durchschnittlichen Monatswärme in unserem Clima. Einige 
unserer bedeutendsten Statistiker, die sich um diese Art von Unter- 
suchungen besonders verdient gemacht haben, waren von diesen 
Gleichmässigkeiten im Grossen wie im Kleinen so überrascht, 
dass sie die weitgehendsten Folgerungen daran anknüpften. Bei 
dem Standpunkt der Vogelperspective , der der Statistik eigen- 
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thümlich ist, erschien ihnen die Gesellschaft als Ein Ganzes ein 
bestimmtes Maass von Disposition zu Verbrechen in sich zu 
schliessen, das an ihre einzelnen Glieder, an Alter und Geschlecht, 
an Stadt und Land, an Stände, Besizklassen, Provinzen, in festen 
Proportionen ausgetheilt, in gleichen Gesammtergebnissen mit un- 
erheblichen Schwankungen Jahr für Jahr zur Verwirklichung ge- 
langt. Der Antheil der Einzelnen, die individuelle Freiheit tritt 
dabei ganz in den Hintergrund ; der Einzelne ist für die Statistik 
nur eine Nummer, und sie fragt nicht darnach, ob der Hans oder 
Kunz, der X oder die Y sich zu ihren Contingenten stellt. Eine 
menschliche Willensfreiheit, vermöge welcher die Handlungen 
rein aus dem innersten aller Beobachtung entzogenen, keiner 
Nölhigung der Motive unterworfenen Centrum des Ichs hervor- 
gehen , möge dabei immerhin noch bestehen , aber sie gehöre, 
wie es Quetelet ausdrückt, für den Statistiker zu den zufälligen 
Ursachen, die bei erweitertem Umfang der Beobachtungen gegen 
die constanten Ursachen ganz verschwinden. Jene stabilen Zahlen 
und Proportionen, wiewohl sie von Haus aus nichts sind als ein 
Product aus thatsächlich gegebenen Faktoren, verwandeln sich 
bei dieser Betrachtung allmälig in etwas Reales, in herrschende 
Mächte, in sociale Geseze, die nun das sittliche Leben der Men- 
schen mit gleicher Gewalt regieren, wie Geburt und Tod, wie 
Preise und Arbeitslöhne. 

Es mag schwer sein, bedeutende Wahrheiten mit leichteren 
und gröberen Missverständnissen in einen dichteren Knäuel zu 
verschlingen, als in dieser Gedankenreihe geschehen ist. 

Man kann diesem Raisonnement zwar unbedenklich einräumen, 
dass derjenige Begriff von Willensfreiheit, der darin vorausgesezt 
und bekämpft wird, in der That unvereinbar ist mit den Ergeb- 
nissen der Criminalstatislik. Denn wenn die freie Handlung so 
viel ist, als die nicht motivirte, gleichsam dem Kausalitätsgesez 
entrückte, aus einem unerforschten Urgründe wie Schöpfungsacte 
hervorquellende, dann müsste, wofern überhaupt Jemand im Stande 
ist, diese Vorstellung auszudenken, jede beliebige Zahl freier 
Handlungen nur einen ungeordneten Haufen unbekannter und unter 
sich unvergleichbarer Dinge darstellen und von einer constanten 
Gruppirung der Ziffern könnte wirklich keine Rede sein. Ich 
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glaube aber nicht, dass auch der Extremste der Indeterministen 
heute noch sich zu einem Freiheitsbegriff dieser Art bekennen 
wird. Durch das Gewicht der stärksten Motive bestimmt zu sein, 
voraus erkannt und gesagt werden zu können, widerspricht so 
wenig der freien Handlung, dass es vielmehr zu ihren wesent- 
lichsten Attributen gehört. Die innere Erfahrung sagt es uns 
jeden Tag, dass unsere freiesten Handlungen die motivirtesten 
sind; wir besinnen uns keinen Augenblick, von Personen, die 
wir genau zu kennen glauben, vorauszusagen, wie sie im ge- 
gebenen Fall handeln werden. Beim Blick auf die ungewissen 
Wechselfalle der Zukunft ist die Constanz der Charaktere der 
einzige feste Anhaltspunkt unserer Entwürfe. Wenn mir die 
Statistik sagt, dass ich im Lauf des nächsten Jahres mit einer 
Wahrscheinlichkeit von 1 zu 49 sterben, mit einer noch grösseren 
Wahrscheinlichkeit schmerzliche Lücken in dem Kreis mir theurer 
Personen zu beklagen haben werde, so muss ich mich unter den 
Ernst dieser Wahrheit in Demuth beugen; wenn sie aber, auf 
ähnliche Durchschnittszahlen gestützt, mir sagen wollte, dass mit 
einer Wahrscheinlichkeit von 1 zu so und so viel eine Handlung 
von mir der Gegenstand eines strafgerichllichen Erkenntnisses 
sein werde, so durfte ich ihr unbedenklich antworten: ne sutor 
ultra crepidam! Nachdem man erkannt hat, dass Freiheit und 
Nothwendigkeit schon logisch nicht richtig gestellte Gegensäze 
sind, dass dem Nothwendigen nur das Zufällige gegenübersteht, 
der Freiheit aber der Zwang oder die äusserliche Nothwendigkeit, 
während die innere Nothwendigkeit mit ihr verwandt wo nicht 
identisch ist, ist das grosse Mysterium, das sich an die Frage 
der menschlichen Willensfreiheit knüpft, zwar keineswegs gelöst, 
aber es ist wenigstens in eine Sphäre gerückt worden, zu welcher 
die Tabellen der Statistik nicht hinübergreifen. 

Man hat aber überhaupt die Tragweite solcher Regelmässig- 
keiten, wie sie sich für die Massenbeobachtung der Verbrechen 
nach Zahl und Unterarten ergeben, weit Uberschäzt, schon darum, 
weil sich die Zählungen bis jezt nur auf wenige Jahrzehende 
und Länder erstrecken, während die Resultate nicht nur möglicher, 
sondern wahrscheinlicher Weise ganz andere sein müssten, wenn 
•ich die Beobachtungen über eben so viele Jahrhunderte und alle 
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civilisirten Völker ausbreiten würden. Alle jene Zahlen, man 
mag sie stellen und ordnen wie man will, werden niemals etwas 
Anderes sein, als der Ausdruck von Thatsachen, als ein werth- 
volles Material zur Charakteristik von Völkern, Staaten und Zeiten, 
als historische Zeugnisse der schäzbarsten Art, als reichhaltige 
Aufschlüsse für den Gesezgeber und Staatsmann, für alle socialen 
Wissenschaften, für jeden Denkenden. Unwidersprechlich zeigen 
sie freilich, dass der Einzelne auch in seinem sittlichen Handeln 
sich vielfaltig bedingt findet durch die Gesellschaft, durch religiöse 
Vorstellungen und politische Einrichtungen, durch Bildung, Besiz, 
Stand, Abstammung, Geschlecht und Alter; aber wer hat daran 
jemals zweifeln können, wenn er mit unbefangenem Blick in das 
Buch der Geschichte, in Welt und Leben blickt, und wer hat aus 
der Mannigfaltigkeit der Motive, die auf uns einwirken, schliessen 
dürfen, dass nicht doch eine Kraft in uns wohne, jedem einzelnen 
unter ihnen Widerstand zu leisten? 

Ich will diese Rundschau nach socialen Gesezen nicht weiter 
fortführen ; die Ausbeute war nicht gross. Ich laugne aber, dass 
diess dem Zweig der socialen Fächer zum Vorwurf dienen kann. 
Die jüngsten Wissenschaften sind immer die schwersten; denn 
sie behandeln Probleme, welche man früher ganz übersah oder 
gar nicht die Mittel hatte in Angriff zu nehmen. Ich habe von 
der Zukunft der Statistik, von dem wissenschaftlichen Werth, den 
eine fortgeführte und immer weiter ausgebreitete methodische 
Beobachtung socialer Thatsachen haben wird, die höchste Mei- 
nung ; ja ich glaube, dass die Natur der Verhältnisse ihr für jezt 
eine Art Führerschaft unter den socialen Wissenszweigen, obgleich 
sie nur deren Hilfswissenschaft ist, zugewiesen hat, um nach 
allen Richtungen das Material beizubringen, ohne dessen Grund- 
lage überall nur Luftschlösser gebaut werden können. Aber gerade, 
weil es eine so lohnende Aufgabe ist, die grossen socialen That- 
sachen festzustellen und aufzuhellen, Völker, Staaten, Gruppen 
und Gemeinschaften jeder Art in präciser Weise zu charakterisiren, 
eine Menge ganz neuer oder nie beachteter Kausalverknüpfungen 
aufzudecken, so möge sie die Hände auch nicht vorschnell nach 
den lezten Kränzen ausstrecken, welche die Wissenschaft ihren 
Meistern bietet, der Entdeckung neuer Geseze. Die Natur liebt 
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eis, mit wenigen Kräften und Stoffen das Wunderwerk der Schöpf* 
ung zu bilden. In andern Wissenschaften ist die Entdeckung 
eines neuen Gesezes ein seltenes und stets Epoche machendes 
Ereigniss. Die Statistik soll sich nicht als das Sonntagskind unter 
ihren Schwestern betrachten, das die neuen Geseze düzendweise 
am Wege aufliest. 

Jener Forderung an ein sociales Gesez, dass es die con- 
stante Grundform angebe für die Massenwirkung psychischer Kräfte, 
schienen nur einige allgemeine Saze der Nationalöconomie über 
die Ordnung und Gliederung des wirthschaftlichen Lebens zu ge- 
nügen; aber auch diesen schien keine unbedingte Geltung zuzu- 
kommen, sondern sie waren auf die Voraussezung gegründet, 
dass die wirthschaftlichen Verhältnisse nur unter dem Einfluss der 
auf sie unmittelbar bezüglichen Triebe stehen, und kein Herüber- 
greifen der übrigen psychischen Kräfte Statt finde. Sollte dieser 
hypothetische Charakter vielleicht mehr als ein blos zufälliges, 
sollte er ein allgemeines Merkmal aller socialen Geseze sein? 
Sollte das Ineinandergreifen aller psychischen Kräfte sich vielleicht 
immer und überall einer wissenschaftlichen Feststellung entziehen, 
sollten sich die psychischen Kräfte gerade darin von den physi- 
kalischen und organischen wesentlich unterscheiden, dass diesen 
ein ewig unwandelbares Maass der Leistungsfähigkeit zukommt, 
jene aber bei aller Beharrlichkeit ihrer Grundform hinsichtlich 
ihres Stärkegrads einer allmählichen inneren Umbildung unter- 
worfen sind? So klein auch das Bruchstück ist, das wir von 
der Geschichte unserer Gattung kennen, so scheint es doch zu 
dem Schlüsse zu berechtigen , dass dabei ein allmähliges Sich- 
heraufarbeiten der höheren psychischen Kräfte über die niedrigen, 
der humanen über die animalischen Statt findet. Die geistigen 
Errungenschaften eines Zeitalters in Gesez und Sitte, in Religion, 
Wissenschaft und Kunst sind Dämmen und Bollwerken zu ver- 
gleichen, die hundertmal zerrissen, wieder erneuert und weiter 
geführt, ein den Fluthen wilder Begierden abgewonnenes Land 
schützen und ausbreiten. Das nachfolgende Geschlecht hat immer 
den Vortheil, mit grösserem Grundkapital zu arbeiten; wenn der 
Einzelne auch stets wieder mit gleichen Trieben uud Anlagen 
zur. Welt kommt, so bietet ihm doch der schon gesammelte Bil- 
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dungsschaz der Gesellschaft eine stets wachsende Hilfe und För- 
derung für die Entwicklung seiner höheren Seelenkräfte. Und 
wenn dem so wäre, dann könnten in der That alle socialen Ge- 
seze, die sich nur mit der Massen Wirkung einzelner psychischer 
Kräfte befassen; auch blos eine bedingte Geltung ansprechen, 
und es gäbe nur Eine Art von grossen und absoluten Gesezen, 
die Entwicklungsgeseze der Menschheit, die noch für ungemessene 
Fernen der wissenschaftlichen Erkenntniss verschlossen und nur 
einem ahnungsvollen Glauben zugänglich sein werden. 

Lassen Sie mich an diese vorgreifenden Fragen und Ver- 
muthungen eine iezte Betrachtung anknüpfen. 

Ich habe bisher von allen möglichen Arten von Gesez ge- 
sprochen, aber Eine Art als eine ganz heterogene und unver- 
gleichbare Sache bei Seite gelassen, die Geseze des Sollens, das 
Sittengesez und dessen wandelbare, sociale Verwirklichung in den 
Staatsgesezen. Natur und Sittengesez erscheinen in ihrem innersten 
Wesen so grundverschieden, dass man sich wundern muss, wie 
die Sprache nur dazu kommen konnte, Etwas, was mit unfehl- 
barer Sicherheit und stets gleichmässiger Kraft die reale Welt 
beherrscht und eine tausendmal unbeachtete, nie ganz befriedigte 
Forderung, also z. B. zwei Dinge wie die Pflicht der Elternliebe 
und das Parallelogramm der Kräfte, mit Einem Namen zu be- 
zeichnen. Allein das verbindende Mittelglied, der vage Gegensaz 
gegen das Willkührliche und Ungeordnete, ist wohl nicht der 
einzige Rechtfertigungsgrund des anscheinend befremdlichen Sprach- 
gebrauchs; es liegen ihm, wie so oft, noch tiefer liegende und 
ahnungsreichere Beziehungen zu Grunde. Das Sittengesez ist 
auch ein Naturgesez ; es ist kein ideales Phantom , kein leeres 
Gedankending, sondern die Aeusserung einer realen lebendigen 
Kraft. Und zwar sind es die höchsten psychischen Kräfte, die 
darin ihren Ausdruck finden , jener unbestimmte Drang, für unser 
Ich und das Ganze unserer Erfahrung ein leztes und höchstes 
Centrum zu suchen, das Bruchstück unseres individuellen Lebens 
einer harmonischen Weltordnung, einem Reich der höchsten Zwecke 
einzufügen. Der categorische Imperativ, das in seinem Inhalt so 
wandelbare und so oft fehlgreifende Gefühl eines unbedingten 
Sollens ist nur eine der eigenthümlichen Grundformen für die 
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Wirkungsweise der edelsten unserer psychischen Kräfte. Das 
Sittengesez ist so ganz ein Gesez im Sinne der obigen Definition, 
und es ist nicht unberechtigt, das, was die Wirkungsweise der 
höchsten Kräfte ausdrückt, das Gesez schlechtweg zu nennen. 
Die Kraft, die ein ideales Ziel stets äusserlich vor unsern Weg 
hinzustellen scheint, die, von keiner Lebensform dauernd befrie- 
digt, stets mit der Devise: plus ultra vorwärts schreitet, sie ist 
selbst von durchaus realer Natur. In ihrer Massenwirkung ruht 
das Gesez des Fortschritts. Die Menschheit gleicht nicht jenem 
Tantalus, der einst zu den Tafeln der Götter zugelassen, dann die 
Arme ewig vergeblich ausstreckt nach den labenden Früchten, 
sondern dem Sohn der Alkmene, der aus niedrigem Knechtesdienst, 
nach langen und gefahrvollen Kämpfen, in Schmerzen und Flammen 
geläutert, emporsteigt zu den Sizen der Himmlischen. Das Sitten- 
gesez ist ein wahres Natargesez als das Gesez unserer wahren 
Natur; es ist in seiner Massenwirkung nur ein scheinbar un- 
krafliges, auf die Dauer aber das mächtigste und höchste aller 
socialen Geseze. 

Rümelin. 



